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M ow inokel, S., Statholderen Nehem ia. Kristiania 1916, 
Olaf Norlis (X IV , 217 S. Lex.-8).

Der Norweger S. Mowinokel, der kürzlich in deutscher 
Sprache eine Studie zur Komposition des Buches Jeremia ge­
schrieben hat, veröffentlicht jetzt in seiner Muttersprache 
„Studien zur Geschichte und Literatur der jüdischen Gemeinde“, 
deren erster Band dem Buche Nehemia gilt, der zweite bringt 
Ezras Zeit. Das Werk über Nehemia zerfällt in drei Teile: 
1. Josephus und das chronistische Nehemiabuch; 2. Nehemias 
Memoiren; 3. Nehemias historische Bedeutung. Dazu kommt 
ein Anhang über die Entstehung der samaritanischen Gemeinde.

Auf Grund des Vergleichs des apokryphen Ezrabuches 
(3 Ezr.) mit Josephus’ Bericht (ant. X I, § 1 ff.) kommt Mowinckel 
zu dem Ergebnis, dass Josephus im Anschluss an 3 Ezr. erzählt, 
dagegen unser kanonisches Ezra-Nehemiabuch ignoriert, das in 
seiner gegenwärtigen Gestalt erst auf der Synode von Jamnia 
mag autorisiert worden sein (S. 74). Dagegen enthält 3 Ezr. 
die ursprüngliche Gestalt der chronistischen Erzählung, deren 
Gang den Tatsachen wesentlich entspricht. Dem entsprechend 
gehört Ezr. 4, 7 ff. in Kambyses Zeit (S. 184), also mit 3 Ezr. 
vo r Serubabels Auftreten. Ebenso ist Neh. 8 der echte Schluss 
zu Ezr. 10; die Verbindung mit Neh. 10 ist durch Neh. 9 erst 
nachträglich geschaffen worden; im ursprünglichen Nehemia- 
buche hat Neh. 8— 10 nichts zu suchen (S. 23); Josephus 
weiss noch nichts von dieser Stellung. Aber 3 Ezr. ist kein 
vollständiges W erk, sondern nur das Fragment eines Werkes, 
dessen hebräisches Original auoh über Nehemia berichtete und 
von Josephus auoh weiterhin verwertet wurde. Das hebräische 
Original enthielt den ursprünglichen Abschluss des chronistischen 
Geschichtswerkes (S. 22 ff. 70 ff.). Mit Hilfe von JosephuB 
kann man demnach auch die ursprüngliche Gestalt des chro­
nistischen Nehemiabuohes noch erschliessen. Und eine von 
Josephus unabhängige Kritik des Nehemiabuches ergibt, dass 
wirklich eine Reihe von Abschnitten ursprünglich keinen Platz 
darin hatten, sondern erst in nach chronistischer Zeit eingearbeitet 
Bind. Das gilt wie im Ezrabache für Ezr. 2, 1— 67 (S. 18),
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bo im Nehemiabuche für Neh. 3, 1— 32 (S. 34); 7, 5^-73
c.8 — 10; 11, 1 f. 3— 36; 12, 1— 26 (S. 37). Erst diese bei 
JoBephus noch durchscheinende Urgestalt des chronistisohen 
Nehemiabuches ergibt ein deutliches Bild der Ereignisse; die 
Mauerweihe (Neh. 12, 27 ff.) gehört mit Josephus vor Neh. 
7, 4 ff. (S. 35 f., 38 f.), ist also durch die Bürgerliste (Neh. 
7, 5 ff.) verdrängt.

So wird Josephus (ant. X I, § 159 ff.) zur Hauptquelle für 
Nehemias Geschichte neben dem kanonischen Nehemiabuoh. 
Den romantischen Anfang (§ 159 ff.) hält Mowinckel für das 
Kopfstück der echten Nehemiamemoiren, wonach Nehemia 
übrigens erst 440 v. Chr. (§ 168) zum erstenmal nach Jerusalem 
kommt. So richtig nun aber die Abhängigkeit des Josephus 
von 3 Ezr. beobachtet ist, so scheint mir die Möglichkeit, dass Josephus 
für Nehemia die Fortsetzung dieser Quelle benutzt habe, zwar 
Behr in Frage zu kommen, aber duch nicht bewiesen zu Bein. 
Josephus lässt Bich auoh auf Grund deB kanonischen Nehemia­
buches verstehen, die Abweichungen können auf sein Konto 
fallen. Doch wenn auch Josephus aus einem apokryphen 
Nehemiabuche geschöpft haben mag, so wird man dem histo­
rischen Werte dieseB Baches in bezug auf den romantischen 
Anfang und die Zeit des Mauerbaus (§ 179) ebenso vorsichtig 
gegenübertreten wie der Zeit Verlegung unter Xerxes (§ i59 ), 
die ja ganz verkehrt ist. Dass vollends das apokryphe Ezra- 
Nehemiabuch einst kanonisch gewesen sei und erst in Jamnia 
durch unseren kanonischen Text ersetzt wurde, ist schwer 
glaublich. Unser hebräischer Text schliesst sich trefflich an die 
Chronik an, während etwa die Pagenszene in 3 Ezr. ganz un­
biblisch anmutet. Uebrigens aber scheint auch Josephus Neh. 
3, 1— 32 vorauszusetzen (§ 172); und die Besiedelung Jeru­
salems mit Priestern und Leviten (§ 181), geschichtlich sehr 
undeutlich, deutet auf Verwertung von Neh. 7, 5 ff. oder 11, 3 ff. 
oder beides. Verdienstlich ist es aber, dasB Mowinckel auf Grund 
von Josephus die Ezra-Nehemiafrage neu behandelt hat.

Leichter, aber nioht gleich ertragreich, ist die Lektüre des 
zweiten Teils über Nehemias „Memoiren“, deren Stil und Ziel
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untersucht wird. Der Verf. sieht das Ziel in Nehemias Selbst­
verherrlichung (S. 109), nicht in der Erinnerung zeitgeschicht­
licher Zustände, wie sie Memoiren zu bringen pflegen. Mit 
Stolz hebe Nehemia seine nationale und religiöse Treue hervor, 
für die er Gottes Lohn erwarte (S. 112). Dagegen fehle der 
sachliche Zusammenhang der Ereignisse; man erfahre einen 
Haufen von Einzelheiten (S. 99), deren Reihenfolge rein äusser- 
lich chronologisch sei (S. 98), sachlich aber auch umgekehrte 
Ordnung haben könne (S. 100). Das Vorbild dieser Stilart sieht 
Mowinckel in den Prunkinschriften vorderasiatischer Könige und 
Fürsten (S. 124 ff.), die gleichfalls der Selbstverherrlichung 
dienen. Nehemia soll dies Buch zu Gottes und seiner Ehre 
haben verfertigen lassen (S. 157), sei es auf Stein oder Bronze 
oder eher auf Pergament oder Papyrus (S. 155 f.). Mir scheint 
dies ausländische Vorbild sehr weit hergeholt und unwahrschein­
lich zu sein; die vielen Einzelheiten, die lebendige Schilderung 
auoh kleiner Vorgänge sind Züge, die den Prunkinschriften fehlen, 
vielmehr dem lebhaften Interesse Nehemias an den Ereignissen 
entspringen, auch wenn Nehemias Person nicht zu kurz kommt. 
Iüschriftenstil tragen Nehemias Erinnerungen so wenig wie 
Ezras (Ezr. 7, 27 ff.), weil die Einzelheiten des persönlichen 
Lebens zu stark horvortreten. Ob sich Nehemia und Ezra 
gegenseitig angeregt haben, wissen wir nicht. Sucht man nach 
Vorbildern, so könnte Baruchs Jeremiabiographie in Frage 
kommen, nur dass bei Nehemia die objektive Erzählung durch 
die subjektive Ichform ersetzt ist.

Der dritte Teil soll nach den literarischen die geschichtliche 
Frage behandeln; man wünschte ihn sich ausführlicher; denn 
der Buchtitel lässt doch gerade ein geschichtliches Lebensbild 
erwarten, worin man nicht ganz befriedigt wird. Die Chrono* 
logie nach Josephus, wonach Nehemia 440 bis 428 v. Chr. 
Statthalter war (S. 198), wonach der Mauerbau beinahe dritt- 
halb Jahre gedauert hat (S. 200), kann ich gegen die hebräischen 
Angaben nicht für richtig halten; denn dazu ist die Quelle von 
Jesephus doch zu apokryph. W ir werden auf 444 v. Chr. als 
erster Aufenthaltszeit stehen bleiben. Sie ist wohl naoh Buhl 
sehr bald unterbrochen und erst 432 v. Chr. von einer zweiten, 
vermutlich längeren Amtszeit gefolgt gewesen. Während Mowinckel 
Ezra erst nach Nehemia auftreten lässt, iBt Ezra vermutlich 
zwischen Nehemias erstem und zweitem Aufenthalt in Jerusalem 
eingetroffen; denn bei dieser Annahme erklärt sich die Frage 
der Mischehen bei Ezra und Nehemia aufs beste. Richtig wird 
Nehemia als judäischer Statthalter bezeichnet (vgl. 5, 14). Gern 
würde man übrigens Kap. 5 in seine zweite Amtsperiode setzen. 
Während seiner Amtsvollmacht war die samaritanische Statt­
halterei für Judäa aufgehoben. Ueber Nehemias Stellung zu 
Adel und Bürgerschaft in Mowinckels Fassung (S. 192 ff.) ver­
meide ich hier ein Urteil; gegen die Priestersohaft, die doch 
zum Adel gehört, verhielt er sich sehr kühl; das Gesetzbuch 
Ezras sollte weniger dem Klerus als dem Volke dienen.

0. Procksch-Greifswald.

Scharling) Carl Immanuel, Ekk lesia  begrebet hos Paulus 
og dets forhold t il joedisk relig ion  og hellen istisk 
m ystik. En religionshiBtorisk undersoegelste. Kopenhagen 
1917, V. Pios Boghandel. Poul Branner (212 S. gr. 8).

Vorliegende höchst gediegene Abhandlung ist als Inaugural- 
Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde der philosophischen 
Fakultät der Universität Kopenhagen vorgelegt worden und legt 
für die Gründlichkeit des Unterrichtsbetriebs bei genannter Fakultät 
ein höchst erfreuliches Zeugnis ab. Die der Abhandlung zu­

grunde liegenden Thesen Bind in deutscher Sprache beigelegt 
als Beweis für die mit der deutschen Wissenschaft bestehende 
Arbeitsgemeinschaft.

Pauli Religion ist Erlösungsreligion, nnd zwar eachatologische, 
sie tritt erst im stnn in die Vollendung entsprechend der 
spätjüdisohen Auffassung, mit der sie sioh in diesem Punkte 
berührt (8— 14). Gegenstand dieser duroh Christi Tod und 
Auferstehung eingetretenen Erlösung ist die als loh gedachte 
Gemeinde. Die alttestamentlichen Wurzeln .dieser Vorstellung 
werden nachgewiesen. Für die Schriftpropheten des 8. Jahr­
hunderts war Israel als Volk Träger des Heils gewesen. Jerem ia 
und Ezechiel lenken in die mehr individualistische Bahn ein. 
Der historische Charakter der israelitischen Religion und das 
Fehlen der Philosophie in Israel lassen daneben wieder den 
Individualismus, im Gegensatz zu den griechischen Mysterien­
religionen, zurücktreten (24— 27; These I, 1 f.).

Paulus betrachtet die christliche Gemeinde als das wahre y  
Israel im Anschluss an die Bpätalttestamentlioh- jüdischen Vor­
stellungen von der oder «nrn n s . E r hat diese Vorstellung 
im Anschluss an die Urgemeinde gewonnen, vgl. Röm. 4; Gal. 3 f. 
Sie lebt schon im messianißchen Zeitalter iind gehört dem 
kommenden Aeon an. Diesem oicspita xou ’Aßpaa|x gehören 
auch die ohristusgläubigen Heiden als legitime Mitglieder an.
So war ja doch die tatsächliche Lage der Dinge in der Ge­
meinde, in die Paulus durch die Taufe aufgenommen wurde 
(28— 62; These 2— 4).

Die christliche Gemeinde ist Hauptsubjekt seiner Pneuma- 
und Christusmystik, derjenigen Art von Religion, duroh die sioh 
der Mensch über die sinnliche W elt zur Vereinigung mit der 
Gottheit erhebt. Dies wird bei PauluB durch das Verhältnis 
zum Pneuma und zum Christus vermittelt. Pneuma ist das den 
Menschen als Charisma mitgeteilte eigentliche Wesen des kom­
menden Aeons. In  mystische Verbindung mit dem Menschen 
eingehend macht es ihn zum Pneuma. Sein ursprünglicher 
Träger ist die Gemeinde. Diese ist andererseits nioht nur der 
Leib Christi, sondern wird geradezu ihm gleiohgesetzt. Was 
Christus widerfährt, das widerfährt auch ihr (63— 97; These 5— 7). 
Indem die einzelnen durch Taufe und Glauben Mitglieder der 
Kirche werden, werden sie der Erlösung teilhaftig (98— 106; 
These 8).

W ird man urteilen müssen, dass in diesen vier Abschnitten 
das Material aus der apokryphisch-pseudepigraphisohen Literatur 
wie aus der „anerkannt echten“ paulinischen Literatur (Röm. 
bis 1 Thess. mit Heranziehung auch des Eph.) mit grossem 
Fleiss zusammengetragen ist —  wobei die stillschweigende 
Zurückstellung der übrigen Paulinen zu beanstanden bleibt — , so 
folgt nun im fünften Abschnitt „D ie historischen Quellen der 
Kirchenmystik“ (107— 212; Thesen II,  1— 6), das eigentliche 
Kernstück des Buches, worin wiederum, das muss von vorn­
herein lobend anerkannt werden, viel Material gesammelt ist. 
Zunächst sucht er die Mystik des Paulus aus seinen eigenen 
Grundanschauungen zu erklären (107— 111). Schweitzers Ver­
such, diese Mystik ans Pauli eschatologischem Standpunkt her­
zuleiten, wird mit Reitzenstein (ZNW  12 und sonBt) abgelehnt 
trotz gewisser unbestreitbarer Punkte, da nicht nachgewiesen 
■ei, dasB hellenistisch-orientalische Elemente bei Paulus gänzlich 
fehlen. Nun wird der Reihe nach die jüdische MyBtik (111 ff.; 
These II,  1), die des Philo von Alexandria (129 ff.; These 2 f.) 
und die hellenistische (174 ff.; These 4 f.) untersucht. Wohl 
birgt das rabbinisehe Schrifttum und mehr noch die Apokalyptik 
manche in das Gebiet der Mystik hineinschlagende Gedanken.
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Aber sie reichen nicht ans zur Erklärung aller Züge der
paulinischen Mystik, vor allem des Gegensatzes von nveofta und
oap£ Röm. 8 nnd Gal. 5, der auoh aus IV . Esra nimmer sich 
erklären lässt. Auch der Gegensatz zwischen und t c v e o j i o i ,  

das mystische Verhältnis zur Gottheit nach Charakter und 
Intensität ist aus dem Judentum nicht zu erklären (Röm. 8, 10;
2 Kor. 5, 17; Gal. 2, 20; Phil. 3, 9 f.). Philos Religion mit 
ihrem anthropologisch orientierten Pessimismus, die auoh das 
Aufgehen in Gott gar nioht kennt, bietet zwar gewisse Analogien 
zu Paulus: oapE für den niohtswürdigen Teil deB Menschen, 
icveujxa, zeigt aber bedeutsame sprachliche Abweichungen im 
Gedankenausdrnck und ist in mancher Hinsicht: Pauli Religion 
historisch bestimmt, die des Philo zeitlos; Pauli Mystik Ge­
meindemystik, Philo grundsätzlicher Individualist; viel weniger 
jüdisch bestimmt als die deB Paulus.

Nun folgt aber zum Schluss eine Durchmusterung der
hellenistischen Mystik: Corpus hermeticum, Oracula chaldaioa, 
Plutarchs religionsphilosophische Schriften u. a. Hier ist es vor
allem die Erlösungslehre und die Lehre von der avoöos der
Seele, der Vergottung des Menschen, die mancherlei Anklänge bietet. 
Hier hat Paulus die Elemente seiner Mystik vorgefunden, sie 
mit seiner eschatologischen Grundanschauung verbunden, dann 
auf Grund seiner Erlebnisse in der Gemeinde und deren Kult­
versammlungen die Mystik, die im Hellenismus Sache des
einzelnen ist, mit seinem Kirohenbegriff verbunden.

Soviel über den Inhalt des reichhaltigen Buches, das sich 
vor manchem anderen durch massvolle, vorsichtige Behandlung 
einer sehr schwierigen Frage auszeiohnet. Dass Anklänge be­
stehen, scheint zweifellos. Zugegeben einmal, Paulus habe von 
der hellenistischen Mystik her Anregungen empfangen, so geht 
doch das aus den Ergebnissen des Verf.s selbst hervor, dass 
diese Anregungen bei ihm einen sehr tiefgehenden Um- 
sohmelzungsprozess durohgemacht haben. Von der Individual­
mystik zur Gemeindemystik bedeutet doch eine fundamentale 
Umgestaltung. Aber muss denn überhaupt Entlehnung an­
genommen werden? Die Theorie vom Einswerden mit der
Gottheit ist doch vom alten Aegypten bis zum Sufismus in 
Persien und der deutschen Mystik des Mittelalters allzuweit 
verbreitet, als dass diese einzelnen Berührungen notwendig auf 
Entlehnungen beruhen müssten. W ie bestimmt ist immer wieder 
Entlehnung evangelischer Erzählungen aus Indien angenommen 
worden; und doch lehrt nooh wieder die Besprechung des neuesten 
einschlägigen Buches von Richard Garbe durch Oldenberg, wie 
viel Wasser man in den Wein giessen muss. Und ist denn 
bezüglich der Poimandrestraktate das letzte Wort über die 
Priorität schon gesprochen? Ich glaube das trot? Reitzenstein 
und Bousset nicht. Der Verf., der einige wertvolle Bemerkungen 
zur Kritik der Poimandres gibt, w ill ihn den ersten „Jah r­
hunderten“ nach Christus zusohreiben. Erst wenn die Kritik 
an Poimandres einmal so gründlich gearbeitet haben wird wie 
an der paulinischen Literatur, wird da das letzte Wort zu 
sprechen sein. Vgl. nooh Creed, Hermetic writingB in Journal 
of Theological StudieB XV  (1914) 513 ff. Auch Schweitzers 
Buch mit seinem reichhaltigen Stoff ist doch nicht so leioht 
bei Seite zu schieben. Stocks-Kaltenkirchen.

W rozl, Dr. JoBef (Religionslehrer in Freistadt, österr. Schlesien), 
D ie Ech th eit des zweiten Thessalonicherbriefes 
untersucht. (Biblische Stadien herauBgegeben von Prof. 
Dr. 0. Bardeuhewer in München. 19. Band, 4. Heft.) 
Freiburg i. B. 1916, Herder (X I, 152 S. gr. 8). 5 Mk.

Die vorliegende Untersuchung trägt auf dem Titelblatte die 
Jahreszahl 1916; auch die Druckerlaubnis stammt aus diesem 
Jahre. Doch beschäftigte sioh der Verf. schon seit längerer 
Zeit mit der Echtheit des zweiten Thessalonicherbriefes. W ir 
erfahren S. V II, dasB zwei Abschnitte des Buches bereits im Jahre 
1906 im ersten Bande der Weidenauer Studien veröffentlicht 
wurden. Und man spürt es deutlich, dass sioh es der Verf. 
viele Mühe kosten liess. Eine Fülle von verschiedenen Gesichts­
punkten macht er geltend. Eine Menge von Literatur, besonders 
älterer, ist verwertet. So wird niemand Wrozls Untersuchungen 
ohne Gewinn vornehmen.

Leider hat das Buoh eine Schranke, die seinen W ert ver­
mindert. In  den letzten Jahren ist mancherlei über den zweiten 
TheBsalonicherbrief gearbeitet worden. Ich nenne die Namen 
Ernst von Dobsohütz, Adolf von Harnack und nicht zuletzt 
Johannes Weiss, der in seinem Urchristentume die Auffassung von 
Hugo Grotius erneuert, nach der der zweite Thessalonioherbrief 
vo r dem ersten geschrieben wurde: eine Anschauung, die man 
keinesfalls von vornherein ablehnen darf; denn die Reihenfolge 
der Paulusbriefe in unserem Neuen Testamente wurde duroh 
ganz andere Gründe, als die ihrer geschichtlichen Aufeinander­
folge, bestimmt. Was die genannten Forscher über den zweiten 
Thessalonioherbrief zu sagen haben, betrifft gerade auch die 
Frage nach seiner Echtheit. Und die Sache liegt nicht so, 
dass von ihneij nur Gesichtspunkte geltend gemacht wurden, 
die man schon in älteren Werken findet. Bei Wrozl, der sonst 
nioht abgeneigt ist, auoh evangelische Forscher zu hören, kommt 
das alles nicht zu seinem Rechte. Die jüngste Sohrift, die er 
genauer verwertet, stammt von Stephan Grüner und erschien 
1908 im 2. Bande der Weidenauer Studien unter dem Titel: Be­
steht zwischen dem zweiten und ersten Briefe an die Gemeinde 
von Thessalonioh eine literarische Abhängigkeit?

Auch die Arbeitsweise des Verf.s entspricht unter diesen 
Verhältnissen nicht überall dem, was man in der Gegenwart 
verlangt. S. 76 f. wird die Frage erörtert, ob Paulus Konzepte 
seiner Briefe besass; in der Tat hat die Frage grosse Bedeutung, 
wenn es sich darum handelt, die innere Verwandtschaft der 
beiden Thessalonicherbriefe recht zn beurteilen. Da käme es 
m. E . vor allem darauf an, die Sitte der alten W elt feBtzustellen. 
Paulus folgt darin der Sitte seiner Zeit, dass er Beine Briefe 
diktiert (Eduard Norden, Die antike Kunstprosa, 2. Ausgabe 1909, 
S. 954 ff.). Sollte er in der Frage des Konzeptes sioh von 
der Sitte entfernen? Die Beweislast hätte der zu tragen, der 
eine Abweichung von der Sitte behauptet. Auoh die Ueber- 
schätzung der äusseren Zeugnisse duroh den Verf. berührt 
merkwürdig (S. 136 f.).

Die Beschäftigung mit dem zweiten Thessalonicherbriefe ist 
dem Verf. offenbar sehr wertvoll geworden. Vielleicht setzt er 
sie in der Weise fort, dass er auch auf die neueren Arbeiten 
genauer eingeht. Die Mühe ist lohnend geüug.

Leip o ld t.

W eise, Georg (Privatdozent an der Universität Tübingen), 
Untersuchungen zur Geschichte der A rch itektur 
und P la s tik  des früheren M ittelalters. Mit 22 Abb. 
im Text u. 9 Abb. auf 5 Tafeln. L e i p z i g -Berlin 1916,
B. G. Teubner (159 S. gr. 8). 6 Mk.

Sauer, D r Joseph (Professor an der U n iv e r s it ä t  Freiburg i. Br.), 
D ie Zerstörung von K irchen  und Kunstdenkm älern 
an der W estfront. Mit 98 Bildern. Freiburg i. Br. 1917, 
Herder (X IV , 133 S. gr. 8). 4.50.



351 352

Georg Weise bringt uns in dem vorliegenden Buche eine 
Keihe wertvoller und sorgfältiger Einzeiuntersuchungen (13 an 
der Zahl), die überwiegend Problemen der karolingischen 
Architekturgeschichte gewidmet sind, über die unser Wissen 
noch immer recht lückenhaft ist. Es sind Bausteine zu einer 
umfangreicheren Geschichte der romanischen Architektur Deutsch­
lands, die der Verf. geplant hat.

Weises Untersuchungen, zum Teil Resultate von vor­
genommenen Grabungen (Dompeter), führen ihn zu dem Resultat, 
dass dem karolingischen Basilikengrundriss mit weitausladendem 
Querhaus und halbrunder Apsis, der um 800 nach dem Vor­
bild der stadtrömiachen Basiliken am Mittelrhein aufkommt, 
ältere Grundrisstypen vorangegangen sind. Solche Vertreter 
eines älteren Typus sind zunächst die Kirche auf dem Peters­
berg bei Fulda und die Klosterkirche zu Schlüchtern: Fehlen 
des Querhauses, gerader Chorschluss, Einteilung der Ostpartie 
in drei voneinander getrennte, rechteckige Kapelienräume 
(ausserdem noch Vorspringen der mittleren Chornische über die 
Nebenchöre). Dieses Bauschema kehrt auch anderwärts wieder, 
namentlich in Spanien (in Val de Dios sogar mit der letzt­
genannten Besonderheit) bei westgotischen Bauten im 7. bis 
9. Jahrhundert, und in Nordzentralsyrien kann es seit Mitte 
des 6. Jahrhunderts als herrschendes Schema besonders für 
kleinere Bauten an gesprochen werden. Zeuge eines nooh älteren 
Typus ist die Kirche in Dompeter bei Avolsheim, woselbst der 
Verf. durch Grabungen den ursprünglichen Bestand festgestellt 
hat. Es handelt sich gleichfalls um einen querhauBlosen Bau 
mit dreiteiliger Chorpartie, das Mittelschiff mit halbrunder Apsis 
endend, die Seitenschiffe sich in zwei gerade schliessenden 
Nebenräumen fortsetzend mit Vorspringen des Scheitels der 
Apsis über diese Nebenräume. Auch für diese Grundrissform 
lassen sioh wiederum zahlreiche Parallelfälle an älteren syrischen 
Bauten — aber auch in Afrika und im Abendland nachweisen, 
nur dass gerade bei syrischen Bauten für daB Vorepringen der 
Apsis bisher keine Farallelen beigebracht werden können. (Zu 
beachten ist die Kuppelbasilika von Kesteli in Kleinasien.) Der 
interessante Ban wird als älterer Typus dem 5. bis 6. Jahr­
hundert zugewiesen, die obengenannten Bauten des jüngeren 
Typus der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts.

Sowohl in der Datierung wie in der Herleitungsfrage zeigt 
der Verf. vorerst Zurückhaltung. Indessen werden diese auf­
fälligen Berührungen mit Syrien schwerlich zufälliger Art sein. 
Jedenfalls beweisen Weises Untersuchungen, wie wertvolle 
Resultate uns Grabungen auch in Deutschland ergeben können 
und wie notwendig dieselben für die Lösung der Fragen sind, 
die sioh an die Parole „Orient oder Rom“ knüpfen.

Wenn ich mit Recht in dem Leutnant d. R. Weise, der 
einen Artikel in der „Armee-Zeitung der 2. Armee“  Nr. 303: 
„Ausgrabungen in Salency“ unterzeichnet hat, den Autor dieses 
Buches wiederfinde, so hätte derselbe auch weiter bei Aus­
grabungen eine glückliche Hand gehabt. Damit ist zugleich 
der Uebergang zu der zweiten der oben genannten Schriften 
gewonnen.

Dass man, während die Kämpfe an der Somme tobten, 
hinter der Front noch Zeit und Sinn fand für archäologische 
Ausgrabungen (nicht etwa nur Gelegenheitsfunde!), ist so recht 
bezeichnend für deutsche Art. Dass gerade gegen unser Volk, 
dem Pietät vor dem Altertum und Denkmalpflege im Blute liegt, 
die ungeheuerlichen Anklagen barbarischen Zerstörungstriebes, 
sinnloser Mordbrennerei und Kirchenschändung erhoben worden 
sind, könnte lächerlich erscheinen, wenn dieser Verleumden ga-

krieg, an dem sich nicht nur die französische Hetzpresse, 
sondern auch die intellektuellen Kreise ebenso wie die kirch­
lichen Würdenträger beteiligten, uns nicht politisch unzweifelhaft 
geschadet hätte. Darum geht es auoh nicht an, dieBe feindliche 
Propagandaliteratur einfach zu ignorieren.

Prof. Joseph Sauer hat sich der Aufgabe unterzogen, das 
gesamte gegnerische Angriffsmaterial durohzuarbeiten. Dass der­
artiges nioht zu den angenehmsten Beschäftigungen gehört, kann 
man dem Verf. naohfühlen.

Der Hauptteil des Büches stellt den Umfang der Zerstörungen 
fest und die Notwendigkeiten, die zu der beklagenswerten Ver­
nichtung kirchlicher Bauwerke zwangen. Ein reiches Abbildung»- 
material ist beigegeben — natürlioh nur eine Auswahl bietend. 
Aber schon diese lehrt schmerzlich, was hier an Kunst- und 
Kulturwerten verloren ging, aber verloren gehen musste. 
Die Wahrheit über Löwen und Reims, die Höhepunkte der 
ganzen Hetzbewegung, bildet den Abschluss dieses TeileB. Im 
Sohlussteil des Buches geht der Verf. zum Gegenstoss über und 
hält dem französischen Volk sein eigenes Barbarentum in Ver­
gangenheit und Gegenwart vor. Die Liste der von französischen 
und englischen Granaten zerstörten Kirchen ist leider seither 
nooh gewachsen: am schmerzlichsten die Zerstörungen an der 
Basilika von St. Quentin. Vielleicht am eindrucksvollsten ist 
der zweite Unterabschnitt dieses Schlussteiles, der von der 
grundsätzlichen Verwahrlosung französischer Kirchen unter dem 
Trennungsgesetz handelt, der, duroh den Anhang I I  aktenmässig 
illustriert, das Buch in den Schlusssatz ausklingen lässt (S. 108): 
„So sahen Frankreichs Kirohen aus, bevor der Krieg kam. E r 
hat für viele das langsame und unwürdige Martyrium beendigt!“  
Ueber den engeren Kreis der Kunstfreunde hinaus wendet sich 
dieses Buch an alle Gebildeten. Möge en einen weiten Leser­
kreis finden, hoffentlich auch im Auslande.

Lic. Dr. E ric h  Beeker-Baldenburg.

D ie Segnungen der Reform ation. Für das deutsche Volk 
dargestellt von Sup. D. Dr. G. Buchwald-Rochlitz, Sup. 
Lic. P. Flade-Oachatz, Prediger E. Thiele-Magdeburg, Pfarrer 
V. Weichelt-Zwickau und Sap. Dr. E . Zweynert-Pirna. 
Leipzig 1917, P. Eger (160 S. gr. 8). 2. 80.

Diese volkstümlichen Zwecken dienende Sammlung wird ein­
geleitet durch einen Doppelaufsatz von V. W e io h e lt über 
„Luthers Bedeutung für das religiöse und sittliche Leben“  
(1. Rechtfertigung allein durch die Gnade, 2. Luthers Lebens­
ideal). Die feinsinnigen, aus gründlicher Lutherkenntnis hervor­
gegangenen Ausführungen scheinen mir dem vorgestellten Lese­
publikum etwas viel zuzumuten und wechseln eigentümlich ab 
zwischen extraktmässig gedrängter und unnötig ausschweifender 
Darstellung (vgl. z. B . die ausführliche Geschichte des Mönchs­
tums vor Luther!). In  deri reichlichen Literaturangaben durfte 
Braun, Die Bedeutung der Konkupiszenz in Luthers Leben und 
Lehre 1908 nicht fehlen. Von TaulerB Predigten (vgl. S. 18) ist 
sehr wohl eine wissenschaftlich genügende Ausgabe erschienen, 
von F. Vetter (Deutsche Texte des Mittelalters, 11) 1911. —  
Sinnig wird in dem zweiten Aufsatz („Luthers Bedeutung für 
deutsche Art und deutsches Wesen“ [Unterschied?] von E. T h ie le ) 
die deutsche Sendung des Reformators in seiner Parßifal-, Sieg­
fried- und Eckartnatur v e r a n s c h a u l ic h t .  Eingeschlossen ist e in a  

Art Biographie, die aber daun abbricht. Manches konnte wohl 
noch tiefer verwurzelt werden. Warum ist S. 66 das Refor- 
mationslied von Hans Sachs umgedichtet worden? Nr. 3 und 4
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(„Der Segen der Reformation für den Gottesdienst“ von P. Flad e 
und „Das deutsche Haus duroh Luther geweiht“  von E. Zw eynert) 
eignen sich vorzüglich zur Vorbereitung für Unterhaltungs­
abende in Jünglings- und Jungfrauen vereinen wie andere kirch­
lich-volkstümliche Veranstaltungen, auch zum Vorlesen im 
Familienkreise (wie auoh schon Nr. 2). Sie erheben in keiner 
Weise den Anspruch, Neues zu bieten. S. 84 ist von Meister 
JSokart gesagt, was von Berthold von Regensburg gilt (13. Jahr­
hundert, grosse Volksmengen). S. 101: „Für den ändern ein 
Ohrist us werden“ sagt Luther in der Freiheit eines Christen- 
menschen nicht, sondern ein „Christen“ =  Christ (W . A. 7, 35 
unten). G. Buchw alds kenntnisreicher Aufsatz über „Luther 
und die Schule“ bietet neben viel Bekanntem, daB wieder ge­
sagt werden musste, mehreres weniger Geläufige und vor allem 

, wichtige Gesichtspunkte für das Neue im protestantischen Sohul- 
betrieb, für die bleibenden pädagogischen Segnungen der Refor­
mation. Hans Preuss-Erlangen.

Reform ationsschriften der A llg . Ev.-Lu th . Konferenz. 
Herausgegeben von Prof. D. R. H. Grützmacher. Leipzig, 
Deichert (Werner Scholl). Einzelheft 35 P f.; 100 Stück 
je 30 Pf.

Heft 1: Reformation, nicht Revolution. Von D. Theodor 
Kaftan.

Heft 2: Luthers ewiges Evangelium  in  seiner relig ions­
geschichtlichen Eigenart. Von D. R. H. Grützmacher. 
Die Allg. Ev.-Luth. Konferenz hat nicht nur in der Wahl 

ihrer Referenten und Vorträge für ihre Tagungen eine glück­
liche Hand, sondern —  wie es sich gerade jetzt im Refor­
mationsjubeljahr zeigt —  auch bei den von ihr herausgegebenen 
Schriften. W ie schnell folgen die Auflagen bei den Luther­
büchern von Walther und Preuss! W ir zweifeln nicht, daBS auch 
die Reihe dieser kleineren Schriften einen ähnlichen Erfolg 
haben wird. Sie scheinen uns —  nach den vorliegenden Proben 
und den Namen der weiteren Mitarbeiter zu urteilen —  durchaus 
geeignet, der immer wieder erschreckenden Unwissenheit der 
evangelischen Gemeinde, nicht zum wenigsten ihrer gebildeten 
Glieder, über das Wesen des evangelischen Christentums steuern 
zu können. Bekannte Lehrer und Kirchenmänner der lutherischen 
Kirche haben sich hier zuBammengetan, um das Werk Luthers 
nach seinen verschiedenen Seiten und Gedankenreihen dar- 
zustellen.

Im ersten Heft zeigt Generalsuperintendent D. Kaftan, dass 
Luthers Werk grundsätzlich nicht Revolution, sondern Refor­
mation ist, weil Luther mit Vergangenem nie bricht, ohne sein 
Werk nicht zugleich unter die höchste Autorität — die des 
Wortes Gottes —  zu stellen, und auch nur da bricht, wo man 
sich dieser Autorität nioht beugen will. E r führt zur evan­
gelischen Freiheit auf Grund und in stetem Zusammenhang mit 
der evangelisohen Wahrheit. Reformation ist sein Bruch mit 
der geistigen Herrschaft der Kirche, weil er in daB Licht der 
Wahrheit führt und der Wissenschaft, der Dienerin der Wahr­
heit, freie Bahn gemacht hat; Reformation sein Bruch mit der 
PrieBterherrschaft, weil er alles vom Glauben an Gottes Wort, 
dem Quell des Heils, abhängig macht; Reformation sein Bruch 
mit der römischen Kirche in ihrer einheitlichen Macht und 
mannigfaltigen Pracht, weil er die um Wort und Sakrament 
gesammelte und nur mit diesen arbeitende Kirche wiederhergestellt 
hat, woran uns auch die offenbaren Schäden und Schattenseiten 
des gegenwärtigen Kirchentums nicht irre machen können. W ie

sollte auoh eine Revolution hervorrufen, wer nur das eine tiefe 
Sehnen kennt: wie kriege ich einen gnädigen Gott? ein Mann, 
der bo entsohieden gegen Bilderstürmerei und Schwarmgeisterei 
auftrat? W ir können nichts besseres tun, als gegenüber allen 
Ansprüchen Roms und aller Schwarmgeisterei unserer Tage an 
Luthers Werk un verrückt festhalten.

Untersucht Kaftan die Grundlage des Werkes Luthers, so 
schliesst Grützmacher im zweiten Heft eine Untersuchung darüber 
an , wie sich Luthers ewiges Evangelium zu Beiner religiösen 
Umwelt verhält. Die verschiedenen Religionen und religiösen 
Richtungen —  Pantheismus, Deismus, Eudämonismus, Moralismus, 
Naturreligion, rein psychologisch wirkende Geschichtsreligion wie 
mystische Geistesreligion —  werden in ihren eigenartigen Grund­
zügen an unserem Auge vorübergeführt und an ihnen schritt­
weise gezeigt, wie sich Luthers Evangelium über alle erhebt 
und als ewiges bewährt, bis zu dem Ergebnis: „D ie menschliche 
Seele empfängt auf ihre tiefste Frage nach der Gesinnung GotteB 
ihres Schöpfers und Erhalters die Antwort, dass jene ewige 
Liebe sei, die ihre sittlichen Forderungen selbst erfüllt und den 
Ernst ihres Gerichtes trägt, indem sie in der Geschichte Jesu 
Christi Mensch wird uns zum Heile. Von dieser Gnade Gottes 
zeugt fort und fort das lebendige W ort, das von des Heiligen 
Geistes Kraft getragen bleibt. Im tiefen Vertrauen und in 
herzlicher Dankbarkeit nehmen Menschenseelen diese Ver­
kündigung hin und werden dadurch innerlich frei und froh. 
Kraft und Lust erwächst ihnen zum Dienst der Liebe an dem 
Nächsten. Sie tun ihn in dem Beruf, in den sie Gott hinein­
gestellt hat, im ununterbrochenen Kampf und in der Not der 
Zeit, aber gewiss und hoffnungsvoll einer seligen Ewigkeit ent­
gegengehend.“

Es war in beiden Heften, zumal im zweiten, eine Fülle von 
Stoff zu behandeln. Diese schwierige Aufgabe in klarer und 
kurzer (20 und 25 Seiten) Darstellung zu lösen, konnten nur 
Männer unternehmen, die den Stoff gründlich beherrschen. Dass 
es so trefflich gelungen ist, ist bewunderns- und anerkennens­
wert. Zu einem Satze im zweiten Heft sei eine Frage erlaubt. 
S. 12 heisst es, dass Gott sein eigenes Leben ganz und gar 
duroh die Ziele bestimmt hat, die er mit seiner Liebe in der 
Menschheit erreichen wollte. Sollten nicht umgekehrt die gött­
lichen Ziele durch das göttliche Leben bestimmt sein und nur 
seine Offenbarung durch die Ziele? Auf derselben Seite fällt
ein Druckfehler auf: Mutter Liebe. Lio. Priegel-Leipzig.

Bastgen, Prof. D. Hubert, Dalbergs und Napoleons 
K irchenpo litik  in  Deutschland. (Görres-Gesellschaft 
zur Pflege der Wissenschaft im kath. Deutschland. Ver­
öffentlichungen der Sektion für Rechts- und Sozialwissen­
schaft. 30. Heft.) Paderborn 1917, Ferdinand Schöningh 
(X, 370 S. gr. 8). 12 Mk.

In letzter Zeit hat die Forschung auch der trübsten Periode 
in der deutschen Geschichte, der Zeit der Auflösung des alten 
Reiches, sich zugewandt. Damit ist auoh die Persönlichkeit 
wieder in den Vordergrund des Interesses gerückt, welche in 
vieler Beziehung damals eine leitende Rolle einnahm, der letzte 
Kurerzkanzler Karl Theodor von Dalberg. Trotz vieler Ver­
öffentlichungen ist es aber noch nicht zu einem abschliessenden 
Urteil über ihn gekommen. Man begrüsst deshalb gern jeden 
Beitrag zur Lösung dieser Frage.

Prof. Bastgen hat die Kirohenpolitik des Kurerzkanzlers 
zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. Der § 25
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des ReichsdeputationBrezesses hatte eine höchst verwickelte 
Rechtslage geschaffen. Kurmainz war erloschen; aber der 
Kurfürst von Mainz war als Kurerzkanzler geblieben und mit 
einem neuen Kurstaate ausgeatattet worden. Die Erzdiözese 
Mainz war aufgelÖBt worden, ein Teil war an Frankreich ge­
fallen; aber der Erzbischof von Mainz war geblieben, als 
Bischof besass er den rechtsrheinischen Teil seiner alten Diözese 
und als Erzbischof alle anderen Diözesen des Reiches mit Aus­
nahme der Bistflmer in Oesterreich und Preussen. Dalberg war 
froh über diese Lösung; als einziger geistlicher Fftrat war er 
der Säkularisierung entgangen; ja der Bestand Beines Terri­
toriums schien gesicherter als je. Ob er sich aber auch völlig 
klar war, welch schwierige Aufgaben ihm damit gestellt 
waren? Es handelte sich um eine neue kirchliche Organisation 
des gesamten Deutschlands, ausgenommen Oesterreich und 
Preussen. A1b Grundlage dazu musBte die rechtliche Stellung 
des Kurerzkanzlers ala Primas von Deutschland geklärt werden. 
W er hatte aber das Wahlrecht? Das Metropolitankapitel von 
Mainz oder das Domkapitel von Regensburg? W ar doch der 
erzbischöfliche Stuhl von Mainz auf die Kathedrale von Regens­
burg übertragen worden. Die Lösung dieser Aufgaben ist 
Dalberg nioht gelungen; nur das eine setzte er duroh, dass der 
Papst durch die Bulle vom 1. Februar 1805 RegenBburg unter 
Eximierung von dem alten Metropolitanverband zur eigenen 
Metropole mit Uebertragung aller Rechte und Vorrechte der 
alten Mainzer Kirohe erhob; die beiden Kapitel von Mainz und 
RegenBburg Bollten bis zur Konstituierung des Metropolitan­
kapitels bestehen bleiben. Und wem hatte Dalberg es zu ver­
danken? Nur Napoleon. Nicht nur die raBch aufeinander­
folgenden politischen Ereignisse, nicht nur die eigentümliche 
Stellung zum deutschen Kaiser; vor allem waren die Selbständig- 
keitBbeatrebungen der deutschen Fürsten ein enger Hemmschuh 
zur Verwirklichung seiner Pläne.

Dalberg war perBÖnüch ein selbstloser Mann; er unterscheidet 
sich dadurch vorteilhaft von manchem seiner Zeitgenossen; er 
lebte nur für seine Idee: Aufrechterhaltung der deutschen 
Reichaverfassung. Dieae sohien ihm am besten dann gesichert 
zu sein, wenn der Kurerzkanzler als geistlicher Fürst erhalten 
blieb. Allerdings bei dem beständigen Umsichgreifen der 
SäkulariBationsgedanken schien solches ziemlich aussichtslos zu 
sein. Da glaubte Dalberg in Napoleon den Mann gefunden zu 
haben, der seine Pläne verwirklichen konnte. An dieser Ueber- 
zeugung hielt er auch sein Leben lang fest. Es gehört zur 
Tragik seines Lebens, dass er nicht bemerkte, dass Napoleon 
nur deswegen seine Pläne unterstützte, weil sie ihm zur Er­
reichung seiner Zwecke dienen konnten. W ie selten hat doch 
auch Dalberg eine direkte Förderung durch ihn erfahren; ausser 
jenen Verhandlungen zur Ausfertigung der Translationsbulle, 
ausser dem Eintreten beim Reichsdeputationsrezeas B elten  genug. 
Und doch bewahrte er ihm die Treue.

Mit gutem Grund hat deshalb Bastgen sein Buch betitelt: 
Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik in Deutschland. Napoleons 
Absichten bestimmten DalbergB Politik oft genug entscheidend. 
Das zeigt sich vor allem in der damals viel Aufsehen er­
regenden, dem Kurerzkanzler als Verrat an der deutschen 
Sache ausgelegten Ernennung dea' Kardinals Fesch zum Koad 
jntor des deutBohen Fürstprimas. Dalberg suchte dadurch, daas 
er auf französiBche Wünsche einging, die Existenz des Kur- 
Btaates und des ganzen Deutschen Reiches zu festigen; er er­
kannte nicht, dass dies für Napoleon nur dazu dienen sollte, 
um leichter die Herrschaft in Deutschland zu gewinnen. Hier

langt aber auch das umfangreiche Material, das in diesem Buche 
mit besonderem Fleisse benutzt worden ist, nooh nioht, um alle 
Fragen zu lösen. Ohne allen Zweifel könnten die Berichte des 
französischen Gesandten Haudeville nooh manohe Aufklärung 
bringen.

Dalberg stützte sich auf befähigte Diplomaten; besonders 
Minister Albini scheint sehr begabt geweaen zu Bein. Aber 
auoh ihnen gegenüber bewahrte er sich Beine Selbständigkeit 
und überraachte sie oft durch seine Massnahmen. Ob es je 
gelingen wird, in diese engen Beziehungen noch weiter ein- 
zudringen und Dalbergs Ideen noch genauer darzulegen?

Die Lektüre dieses Buches ist keine ganz leichte; oft bietet 
nur die Kenntnis1 der politischen Ereignisse, die Baatgen als selbst­
verständlich voraussetzt, den Schlüssel zum Verständnis. Das 
soll aber der Bedeutung dieser Leistung keinen Eintrag tun. 
Aber das wäre vielleicht dooh möglich geweaen, ganz un- 
deutsche Sätze (S. 44. 87. 250) zu vermeiden.

Schornbaum -Alfeld.

H erpel, Otto, D ie Fröm m igkeit der deutschen Kriegs­
ly rik . Giessen 1917, Töpelmann (V III, 190 S. gr. 8). 
5 Mk.

, Der Verf. geht von einem äusserst weit gespannten Begriff 
der Frömmigkeit aus, indem er sie umschreibt als das Ver­
langen, „die Ereignisse des Lebens unter der Herrschaft eine» 
obersten Wertes zu sehen“, und gewinnt dadurch ein umfaaaendes 
Bild  aller Wertbegriffe der Kriegslyrik überhaupt, aus dem Bioh 
die eigentlich christlichen am Ende scharf abheben. Die 
Schwierigkeit der Aufgabe lag dann darin, aus dem seiner 
Natur naoh auageBprochen individuell gefärbten Material die 
gemeinsamen typischen Grundlinien herauBzuarbeiten. Die Lösung 
wird darin gesucht, dass die einzelnen dichterischen Aussprüche 
isoliert und dann mit ähnlichen zusammen nach syatematiaohen 
Gesichtspunkten gruppiert werden. So geschickt freilich auch 
diese Groppierung durchgeführt wird und bo klare Ergebnisse 
sie gibt, so schliesst das Verfahren doch die Gefahr in sich, 
die einzelne poetische Aussage allzusehr dogmatiach zu pressen. 
Ist ja gerade für die Dichtung der religiöse Ausdruck oft nioht 
mehr als eine mythologische Drapierung und kann in seinem 
Gehalt an Frömmigkeit erst im Zusammenhang mit der ganzen 
Persönlichkeit des Dichters voll ausgewertet werden. So scheint 
uns manohe Dichtung, auch mancher Dichter (z. B . Sternberg 
S. 151) nicht ganz am rechten Platze eingestellt. Indessen ist 
Bich der Verf. dieser Schwierigkeit gelegentlich auch bewusst 
geworden. Einzelne Diohterpersönliohkeiten werden im Zu­
sammenhänge gewürdigt, über die grundsätzliche Verschieden­
heit katholischer und protestantischer Frömmigkeit auoh in der 
Lyrik  finden sich treffende Bemerkungen ein gestreut, und die 
Zusammenfassung am Schluss ergänzt wenigstens im Grundriss 
die Darstellung der Frömmigkeit der Kriegslyrik durch eine 
solche der Lyriker. Das Ergebnis ist beachtenswert: Von vier 
grossen Gruppen religiöser Kriegsdichter, die unterschieden 
werden, hat die der „anerkannten Dichter von den Romantikern 
bis Dehmel“ d®n geringsten religiösen Einfluss geübt; zur 
Sprecherin des kriegebageisterten Volkes hauptsächlich zu An­
fang des Krieges wurde dagegen die Sohar der „Dichter aus 
sittlichem Ungestüm mit Gott, als dem Inbegriff des (deutschen) 
Idealismus“ . Ohne eine neue Religion gebracht zu haben, ist 
sie bereits abgeflaut. Zur Seite tritt ihr drittens die Gruppe 
der sozialdemokratischen Monisten und viertens eine grosse aus­
gedehnte christliche Diohtergruppe, innerhalb deren der Verf.
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dem Katholizismus eine unzweifelhafte künstlerische Ueberlegen- 
heit zu spricht, ohne doeh meines Erachtens protestantischen 
Dichtem wie Schüler oder Flex ganz gerecht zn werden. In ­
dessen sind Bolohe Urteile naturgemäss so stark persönlich be­
dingt, daBS sie den W ert der umfassenden nnd geschickten 
Untersuchung nioht irgendwie schmälern können.

Eine fortlaufende Zählung der Anmerkungen am Ende des 
Buches würde ihren Gebrauch wesentlich erleichtern.

Lic. E ric h  Stange-Leipzig.

Strecker, Reinhard, D ie Anfänge von Fich tes Staats­
philosophie. Leipzig 1917, Felix Meiner (228 S. gr. 8). 
5 Mk.

Der Hauptfehler von Kants Moral liegt in ihrem Formalismus. 
W eit entfernt nun, die Ansätze zu inhaltlicher Bestimmung, die 
in Kants Deutung des kategorischen Imperativs lagen, auf­
zunehmen, hat Fichte den Formalismus übersteigert, indem er 
alles auf den Begriff der Freiheit zuBpitzte. Da diese aber 
dem reinen loh im Unterschied von dem empirischen Ich zu­
kam, wurde die ganz individualistische Moral inhaltslos ab­
gesehen von der absoluten Selbstdurchsetzung des Souveränen 
Ichs. Daraus ergab sich die Staatsauffassung, die den Staat 
lediglich als Mittel für die Zwecke des Individuums betrachtete. 
Es ist ein Verdienst Streckers, dass er diese extrem demo­
kratische, atomistische Staatslehre des jugendlichen Philosophen 
in all ihren Beziehungen (Fürst, Stände, Kirche, Schule usw.) 
ine Licht stellt; und eB ist besonders wertvoll, dass er den 
Sturm und Drang dieser oppositionellen Stellungnahme durch 
Einstellung in den historischen Zusammenhang und Eingliederung 
in die Zeitverhältnisse verständlich zu machen sucht. Strecker 
befolgt nicht das Verfahren, erst Fichte im Zusammenhang dar­
zustellen und dann die K ritik  anzufügen, sondern verflicht die 
K ritik in die Darstellung; die in dieser Methode liegenden Ge­
fahren überwindet er durch die Ruhe der Sachlichkeit. Und 
bei Fichte ist die Methode um bo gerechtfertigter, da sich bei 
der Exzentrizität seines rhetorischen Pathos die K ritik der sich 
selbst überschlagendenNegation ungesucht einstellt. Die Schriften, 
die Strecker der Hauptsache nach in Betracht zieht, sind: 
„Zurückforderung der Denkfreiheit von den Fürsten Europas, 
die sie bisher unterdrückten“, und „Beiträge zur Berichtigung 
der Urteile des Publikums über die französische Revolution“ . 
Für die idealistische Bestimmtheit des dem deutschen Geiste 
eigentümlichen FreiheitBbegriffs, der in unseren Tagen die 
Reflexion vielfach beschäftigt, ist es wichtig geworden, dass 
Fichte die dem Ich als Menschenrecht zukommende Freiheit im 
Unterschied von der eudämonistischen Richtung der französischen 
Revolution auf die Denkfreiheit zuspitzte, indem ihm der sitt­
liche Freiheitsbegriff unter der Hand mit dem politischen zu- 
sammenfloss. „Der rein negative Begriff der Freiheit wird ihm 
das Ziel aller Bildnng und Erziehung deB einzelnen, wird ihm 
dann auoh Ziel und Zweck des Staats.“  „W ie für Goethe nur 
Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung waren, so für Fichte 
nur Freiheit und Despotismus.“  Dass bei dieser rein negativen 
Haltung der jugendlichen Staatsphilosophie Fichtes seine Kritik 
des Bestehenden ziemlich unfruchtbar ausfallen musste, stellt 
Strecker naoh den verschiedenen Seiten richtig ins Licht. Fast 
wie eine Parodie auf die W irklichkeit mutet uns eine Kon­
struktion an wie die, dass der Krieg nur berechtigt sein Bollte 
als Selbstverteidigung des Individuums. So Behr nun Fichte in 
der Selbstgewissheit der absolut selbstherrlichen Konstruktion

befangen war, so interessant ist bei Strecker der Nachweis, wie 
aus Fichtes pathetischen Deklamationen der Empiriker redet 
vermöge der Verbitterung, die der auB der Armut bäuerlicher 
Hörigkeit Herausgewachsene in sich aufgesogen hatte. Nichts 
war, unwahrer als sein Selbstgefühl: „W as ioh bin, verdanke 
ich zuletzt mir selbst, wenn ich für mich etwas bin.“  Die 
Wohltätigkeit eines adligen Gönners hatte ihn der ländlichen 
Hörigkeit entzogen und ihm eine Laufbahn ermöglicht, und er 
wandte den wildesten Hass gegen den Adel. Die Schule in 
Pforta hatte ihn den Weg der Geistesbildung geführt, und er 
hatte fflr die Staatsschule nichts wie Verurteilung. Da ihm die 
Kirche ein Amt versagt hatte, für das niemand weniger geeignet 
war wie er, richtete er gegen Christentum und Kirche radikale 
Angriffe, die den Beweis liefern, dass der Moralist Kant’scher 
Prägung für die Religion nicht das mindeste Verständnis und 
zur Kirche keinerlei inneres Verhältnis hat. Diese individualistische 
Undankbarkeit steht in grellem Kontrast zum deklamatorischen 
Moralpathos. Da in Fichtes Philosophie der negative Radikalismus 
trotz der Ausbildung der Wissenschaftslehre die Untermalung 
gebildet hat, die immer wieder durchschlug, bleibt Streckere 
gediegene Darstellung wertvoll für das Verständnis von Fichtes 
System überhaupt. Uebrigens ist der Individualismus, wie er 
ihn in seiner Jugendperiode vertrat, in der deutschen Demokratie 
bis in die neueste Zeit wirksam geblieben.

L  e m m e • Heidelberg.

H orn, Lic. Karl (Hauptpastor an St. Nikolai in Hamburg), 
Der K rieg  ein Führer aus dem Vorhof in  das H eiligtum . 
Zwölf Ansprachen in Kriegsbetstunden. 3. Aufl. Schwerin
i. Mecklb., Fr. Bahn (110 S. 8). 1. 50.

Wenn es gegenwärtig eine der vornehmsten Aufgaben der 
Kirche ist, die durch den Krieg geweckte religiöse Bewegung 
festzuhalten, zn vertiefen, sie aus den Bahnen der Stimmungs­
religion in die Form bewussten, an die Sohrift gebundenen nnd 
auf persönlichem Erleben fussenden Christusglaubens hinüber­
zuleiten, b o  ist, wie daB schon im Titel zum Ausdruck kommt, 
diese Aufgabe von Horn besonders klar erfasst. Während der 
erste Teil der Ansprachen mehr religiöse Gedanken allgemeinen 
Charakters zur Geltung kommen lässt, führt der zweite Teil 
über die Schwelle des Heiligtums nnd stellt Jesus in den 
Mittelpunkt der Darlegungen. Formvollendet in der Sprache, 
reich an Beispielen und Bildern aus Natur und Geschichte, 
durchsetzt von religiösen Liedern aus Vergangenheit und Gegen­
wart, scharf eingestellt auf die Seelen der Zuhörer, gründend 
in der Ewigkeitswahrheit der Sohrift, deren unvergänglicher 
Reichtum immer wieder gezeigt wird, gehören diese Ansprachen 
zu dem Besten und Wertvollsten auf dem Gebiet der Kriegs- 
andaohtenliteratur. Lic. M. 0. Stamm er-Rostock.

Zeitfragen evangelischer Pädagogik, Hefte zur Förderung 
christlicher Erziehungswissenschaft. HerauBgegeben von 
Dr. Kropatscheck und Fr. W inkler. 2. Reihe, 1.—3. Heft. 
Berlin 1917, Fr. Zillessen.

König, Eduard (Dr. litt. Semit., phil. et theol., ord. Prof. und 
Geh. Kons.-Rat in Bonn), B ib e ltex t und Bibelauslegung 
im  Relig ionsunterricht. (40 S. gr. 8).

Eibach , D. R. (Geh.Kons.-Rat in Wiesbaden), D ie Behandlung 
des zweiten Hauptstückes in  der K inderlehre. (72 S. 
gr. 8).
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Hobbing, Pfarrer U. S. (in Halle a. S.), Der relig iöse E le ­
m entarunterricht der Evangelischen Kirohe (Konfir­
mandenpflege). (48 S. gr. 8).

K ön ig  erklärt für die wirkliche Fundgrube aller pädagogischen 
Stoffe des evangelischen Religionsunterrichtes die Heilige Sohrift. 
Das Quellwasser der Bibel ist von dem Religionslehrer in seiner 
ursprünglichen Echtheit zu schöpfen; er hat auch nioht durch 
seine nachfolgende Behandlung zur Trübung dieses Quellwassers 
beizutragen. Zur richtigen Leistung dieser Aufgaben unterrichtet 
König über die Geschichte der Entstehung des Bibeltextes, über 
das Verhältnis von Text und Uebersetzung, über die richtigen 
Massstäbe der Textkritik und der Bibelauslegung und wendet 
sioh gegen die Behandlung des Bibeltextes, die sich von der 
herrschenden Weltanschauung bestimmen lässt. In  gedrängter 
Ausführung eine Fülle von Wissenswertem und Interessantem. — 
Eib ao h  legt in einer Vorbemerkung die feinen und dankens­
werten Grundsätze dar, von denen aus er an die Behandlung 
des zweiten Hauptstückes geht: der Kateohismusunterrioht hat 
als einzige Aufgabe, die werdende Gemeinde, das heranwachsende 
junge Geschlecht in das Glaubensleben der Gemeinde einzuführen. 
So Betzt er den Unterricht des Hauses fort, das nicht die Stätte 
der Theologie, sondern des lebendigen Glaubens ist, der Kinder­
lehre, die durch gemeinsames Gebet, gute Gewöhnung, vor­
bildliches Leben geschieht und etwas ganz anderes ist, als man 
herkömmlich unter Glaubenslehre, Dogmatik versteht. Die Aus­
führungen, die er auf dieser Grundlage bietet, sind durchweg 
originell und doch klar und nüchtern, zeigen einen weiten Blick 
und ein warmes Herz. Daran, wie sie die Bedürfnisse deB 
Unterrichtes berücksichtigen und die Wege zu zeigen wissen, 
wie man die Gefahren des landläufigen Unterrichtes vermeidet, 
erkennt man, dass sie aus reicher Erfahrung herausgewachsen 
sind. Auch wo man von den Darbietungen des Verf.s nioht 
befriedigt ist, fühlt man sich doch lebhaft zu eigenem Weiter­
arbeiten angeregt. Man wird die treffliche Sohrift nicht ohne 
reichen Gewinn studieren. — H obbing kommt naoh einem 
etwas weiten Umwege, der verschiedene prinzipielle Vor­
fragen berührt, zu seinem Thema. Der Konfirmandenunterricht 
ist ihm „die massgebende Ringbahn für den Kampf um die 
Seele der Jugend, ja des Volkes“ , „solange die Kirohe nicht 
die konsequente Kraft besitzt, für ihre Erziehung die ganze 
kirchliche Jugend bis zur Vollendung der Lehrlingszeit in ihrem 
Unterricht in Anspruch zu nehmen“ . Eine zweijährige Dauer 
sollte die Konfirmandenpflege umfassen. Als ihr Ziel stellt er 
auf „dass ein ^persönlicher” . . Gott, der Feind alles Bösen, 
der treueste, innigste Freund aller Menschen, das junge Herz 
sucht. . . “  Sodann legt er den Weg dar, auf dem dieses Ziel 
erreicht wird, und bietet einen Abriss des Unterrichtsganges, 
der ebenso wie die Diktate und die Skizze eines Elternabends, 
die im Anfänge beigegeben sind, manches Beachtenswerte bringt.

Dekan Lic. Dr. Bürokstüm m er-Erlangen.

Zeitschriften.
Missione-Magazin, Evangelisches. N. F. 61. Jahrg., 1917, 7. Heft: 

A. S ch ia lte r, Luther und die Mission. G. W eism ann, Die 
Mission im Alten Testament. F. Bü ttner, Aus dem Herzen 
Borneo3. Zur islamitischen Ethik. Bundschau. — 8. Heft, August: 
P. H ennig, Die Antwort der MiBsionsgemeinde auf die Verfolgung 
ihrer Boten. Ad. V ie lh auer, Ein Rückblick auf Bali (Nord­
kamerun). Ein japanischer Offizier über das Christentum. Rund­
schau.

Studien, Franziskanische. 4. Jahrg.,̂  1917, 3. Heft, Ju li: A. Daniels, 
Zu den Beziehungen zwischen Wilhelm v. Ware u. Johannes Duns

Scotua. B. Kurtscheid , Heinrich von Merseburg, ein Kanonist 
des X III.  Jahrhunderts. M. Demuth, Johannes Winzler, ein Fran­
ziskaner auB der Reformationszeit. A. Schaefer, Die Reimchronik 
des Barfüsaerklosters in Esslingen.

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig - Holsteinische Qesohiohte.
46. Bd., 1916: F. Bertheau , Beiträge zur älteren Geschichte des* 
Klosters Preetz. R. Haupt, Vom Kloster Preetz.

Zur Kenntnis: Die Rubrik „Neueste theologische L ite ­
ra tu r“ fällt heute und das nächste Mal aus wegen einer längeren 
Urlaubsreise unseres Herrn Referenten. Die Schriftleitung.
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